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OSNABRÜCK. Sie haben die
Fäuste gen Himmel gereckt.
Ihre „Ho-Ho-Ho-Chi-Minh“-
Rufe skandieren den Rhyth-
mus, in dem sie sich wie in ei-
ner einzigen wogenden Welle
durch Berlin bewegen. Am 18.
Februar 1968 demonstrieren
15 000 junge Leute zum Ab-
schluss des Internationalen
Vietnam-Kongresses an der
Technischen Universität. Un-
ter riesigen Plakaten mit dem
Kopf Che Guevaras predigen
Aktivisten wie Rudi Dutschke,
Daniel Cohn-Bendit, Alain
Krivine oder Robin Blackburn
die internationale Revolution
gegen Kapitalismus, Konsum
und Vietnam-Krieg, kurz das
Programm der Achtundsech-
ziger. Doch die Demonstran-
ten liefern ein Bild unwider-
stehlicher Dynamik, jenes
Bild, das sich in alle Köpfe
brennt. An diesem Februartag
habe er zum ersten Mal den
„Geist von 1968“ gespürt, be-
kennt Blackburn später.

Gesellschaft ist veränder-
bar, Geschichte machbar: Sel-
ten tritt eine Jugendgenerati-
on mit einem solchen Selbst-
bewusstsein an wie die Acht-
undsechziger. Spätere Gene-
rationen junger Leute setzen
wie die Popper ganz auf Kon-
sum oder stellen wie die „Null
Bock“-Jahrgänge Anfang der
Achtzigerjahre auf Totalver-
weigerung. Revolution? Da-
von ist auch die heutige, mit
digitalen Medien aufgewach-
sene Generation Y weit ent-
fernt, die zwar Lebensmodelle
der Leistungsgesellschaft kri-
tisch hinterfragt, aber genau
das nicht hat, was die Acht-
undsechziger im Übermaß
besitzt – grenzenloses Ver-
trauen in Utopien. 1968
schlägt die Stunde der Ju-
gend, so machtvoll und laut
wie selten zuvor im 20. Jahr-
hundert, so zornig und em-
phatisch wie seitdem nicht
wieder.

„Mir scheint, die Kinder des
nächsten Jahrhunderts wer-
den das Jahr 1968 mal so ler-
nen wie wir das Jahr 1848“,
schreibt Hannah Arendt am
26. Juni 1968 in einem Brief
an den Philosophen Karl Jas-
pers. Die Denkerin, die mit ih-

rem 1960 erschienenen Buch
„Vita Activa“ selbst zum akti-
ven Handeln aufruft, bringt
mit ihrem Vergleich auf die
knappe Formel, was die Akti-
visten des Protestes eint: das
unbedingte Gefühl, in einer
historischen Stunde nichts
weniger als einen Epochen-
wandel zu bewerkstelligen.
1968 ist von Anfang an viel
mehr als eine bloße Jahres-
zahl. In diesem Jahr selbst
wird der Mythos „68“ gebo-
ren, der bis heute einen
Fluchtpunkt der Generatio-
nenerinnerungen wie der his-
torischen Analysen bildet.
Wie jeder Mythos verdankt
sich auch „68“ einem bis heute
fortdauerenden Kampf der
Deutungen.

„Atemloses Jahr“

Kein Wunder. 1968: Dieses
Jahr birst vor Ereignisdichte.
Der Literat Hans Magnus En-
zensberger bezeichnet es in
seinem Tagebuch als „atemlo-
ses Jahr“. Der Schriftsteller
Uwe Timm nennt seinen 1974
erschienenen Zeitroman
„Heißer Sommer“ und liefert
schon allein mit diesem Titel
die griffige Kurzformel für die
Hitzegrade des gesellschafts-
politischen und kulturellen
Klimas, die dieses Jahr zur
Ausnahme machen. Denn
junge Leute bringen ein
schlagkräftiges politisches
Programm und neue Formen
der direkten Aktion zusam-
men und sorgen so für Ener-
gieschübe, die diese besonde-
ren zwölf Monate schon den
Zeitzeugen als eine einzige
Eruption aktivistischer Tat-
kraft erscheinen lassen. Unru-
he sei erste Bürgerpflicht, gab
der damals gerade einmal 28
Jahre alte Jürgen Habermas
bei einer Rede auf dem Frank-
furter Römerberg als allge-
meine Losung aus.

Die Vehemenz des Protes-
tes richtet sich gegen die Welt

der Väter, jene Väter, die in
Deutschland für die Verbre-
chen des Dritten Reiches ver-
antwortlich sind, und jene,
die im Namen der USA in
Vietnam einen grausamen
Krieg führen. Gerade in
Deutschland erhält der Ju-
gendprotest seine Schärfe da-
durch, dass er zur Abrech-
nung mit Generation Nazi-
Deutschland avanciert. Das
Klima zwischen Eltern und
Kindern scheint in der Tat ver-
giftet. Noch Jahrzehnte später
erinnert sich ein Demonst-
rant von damals an den
„schmallippigen Hass“, der
ihm und seinen Altersgenos-
sen von den Bürgersteigen
aus entgegenschlägt. „Die ent-
gleisten, wutverzerrten Ge-
sichtszüge der Passanten erin-
nerten nicht nur entfernt an
die Fratzen der Nazischergen,
sie schienen mit ihnen zu ver-
schmelzen“, heißt es später im
Rückblick.

Ob der Protest gegen den
Vietnam-Krieg oder die Ab-
rechnung mit den Verbre-
chen der Täter von Ausch-
witz – diese Themen ver-
schmelzen in den Sechziger-
jahren mit einem neu formu-
lierten Marxismus und der
allgemeinen Absage an die
verdinglichte Warenwelt der
Wohlstandsgesellschaft zu
einem großen Tableau der
Zeitkritik. Rudi Dutschke
fordert „radikale Opposition“
gegen Verhältnisse, die Men-
schen daran hindern, „ein
schöpferisches Leben ohne
Krieg, Hunger und repressive
Arbeit“ zu führen. Ebenso
wie Herbert Marcuses in der
Formel vom „eindimensiona-
len Menschen“ fokussierte
Kritik an der Entfremdung
im Kapitalismus verknüpfen
die Achtundsechziger ihre
Gesellschaftsanalyse mit ei-
nem Begehren nach generel-
ler Befreiung. 1968 – das ist
auch die Geburtsstunde ei-

nes Denkens in den Katego-
rien der Selbstverwirkli-
chung. Der Mensch soll au-
thentisch werden können –
als Bürger, Arbeitender, Lie-
bender.

Glaube an Machbarkeit

Allerdings geht nur weni-
gen Zeitzeugen auf, wie sehr
sich die Achtundsechziger
schon mit ihrem Glauben an
die Machbarkeit von Gesell-
schaft in Widersprüche ver-
wickeln. Ihr großes Gestal-
tungsprojekt ist nicht denk-
bar ohne jene Welt, die sie
heftig kritisieren. Die Sechzi-
gerjahre liefern mit ihrer
wirtschaftlichen Leistungs-
kraft, ihrem Glauben an die
Segnungen der Technik und
des allgegenwärtigen Kon-
sums das Bedingungsgefüge,
in dem sich die Protestgene-
ration überhaupt erst entfal-
ten kann. Die Achtundsechzi-
ger unterschätzen zudem,
wie anpassungsfähig das Sys-
tem ist, das sie abgeschafft
sehen möchten. Der junge
Jürgen Habermas konsta-
tiert eine „ernsthafte Per-
spektive für die Umwälzung
tief sitzender Gesellschafts-
strukturen“. In Wirklichkeit
ist die Gesellschaft bereits in-
soweit offen und aufnahme-
fähig für alternative Ansätze,
dass sie die Impulse der Acht-
undsechziger mühelos absor-
bieren wird.

Das zeigt sich gerade in
Lifestyle und Alltagskultur.
Die Afrofrisuren, die Spießer

als Signum des angefeindeten
Looks der „Gammler“ erken-
nen, avancieren in Werbung
und Showbusiness zum Sig-
nal des Appeals einer neuen,
bis dahin nie gekosteten Frei-
heit. „Sexy-mini-super-flo-
wer-pop-op-cola – alles ist in
Afri-Cola“: Charles Wilps le-
gendärer Werbespot mit las-
ziv an Strohhalmen saugen-
den jungen Frauen bringt En-
de der Sechzigerjahre auf den
Punkt, wie sehr das Freiheits-
versprechen von 1968 selbst
zu einer Konsumbotschaft ge-
ronnen ist. Auch die Impulse
der von der älteren Generati-
on als verstörend wahrge-
nommenen Rockmusik wer-
den mit der Zeit ebenso zum
neuen Mainstream wie die
Mode des Minirocks und die
Kunst der Performance. Pro-
test kann sehr sexy sein – auch
mit dem „Bed-In“ von John
Lennon und Yoko Ono 1969 in
Amsterdam oder der legendä-
ren „Kommune 1“ und ihrem
Szenegirl Uschi Obermaier,
der hübschesten Ikone des
Aufbegehrens.

1968 ist heute mehr als eine
Erinnerung. Anders und in
Wirklichkeit nachhaltiger, als
sich die revolutionären Stu-
denten das erträumten, haben
die Achtundsechziger ganze
Gesellschaften verändert. Ihr
Widerstand hat Verkrustun-
gen aufgebrochen, Teilhabe,
Toleranz und Diskussionsfä-
higkeit zu den selbstverständ-
lichen Merkmalen westlicher
Gesellschaften werden lassen.
Die Gesellschaft ist nach 1968
reicher geworden, auch durch
mehr Bürgerinitiativen und
gelebte Pluralität vielfältiger
Szenen der Alltagskultur und
Lebensstile.

Gründung der Grünen

Im Protestklima der Sech-
zigerjahre sozialisieren sich
jene Akteure wie der spätere
Bundesaußenminister
Joschka Fischer, die Anfang
der Achtziger mit den Grü-
nen eine neue Partei grün-
den und zu einer etablierten
politischen Kraft formen
werden. Zu den Zerfallspro-
dukten des Jahres 1968 ge-
hört aber auch der spätere
Terror der Roten-Armee-
Fraktion. Ulrike Meinhof,
Protagonistin der RAF,
sprach schon mit 23 Jahren
bei Studentenkundgebun-
gen. Reform oder Gewalt:
Die Alternative, die in diesen
Wegen aufscheint, war be-
reits im Protest von 1968 an-
gelegt, jenem Jahr voller Fas-
zinationskraft und innerer
Widersprüchlichkeit.

1968: Jugendbewegung im Zeichen von Freiheit und Selbstverwirklichung

Von Stefan Lüddemann

Die hohe Zeit der Utopie

Das Epochenjahr des Ju-
gendprotestes hat ganze
Gesellschaften verändert.
Einen Systemwechsel gab
es nicht. 1968 hat aber
die Deutschen erst zu De-
mokraten gemacht. Ein
Essay.

Ikonen ihrer Zeit: Die Studentenführer Rudi Dutschke (links) und Daniel Cohn-Bendit (Mitte) sowie der Lyriker und Sänger Walter Mossmann. Foto: dpa

Friedenszeichen auf dem Transparent: Studenten in München demonstrieren am 15. März
1968 gegen den Vietnamkrieg. Foto: imago/Werek
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50 Jahre
1968
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Pünktlich zum Jahrestag
der Bewegung der 68er
kommt dieses kleine Buch
in einer Neuauflage auf
den Markt. Kein Wunder,
schließlich ist dieser Band
aus der bewährten Reihe
C. H. Beck Wissen als erste
Einführung in die Thema-
tik nur sehr zu empfehlen.
Das gilt gerade für den bis
heute ideologisch hochgra-
dig aufgeladenen Gegen-
stand. Ingrid Gilcher-Hol-
tey, Professorin für Zeitge-
schichte an der Universität
Bielefeld, erzählt die Ge-
schichte des mythischen
Jahres 1968 unaufgeregt,
dafür aber hochgradig inst-
ruktiv und faktenreich. Das
große Plus dieser Darstel-
lung ist ihr vergleichender
Blick auf die vielfältigen
Schauplätze der Protestbe-
wegung. Vor allem die Ver-
gleiche mit dem Start der
Bürgerrechtsbewegung in
den USA und der besonde-
ren Situation des Mai 1968
in Frankreich rücken die
deutschen Ereignisse in die
richtige Perspektive. Ein
guter Ausblick auf die
Nachwirkung der 68er-Be-
wegung runden diesen gut
gemachten, nur hin und
wieder etwas trocken zu le-
senden Band der Bielefel-
der Wissenschaftlerin bes-
tens ab. lü

Ingrid Gilcher-Holtey: Die
68er Bewe-
gung.
Deutschland,
Westeuropa,
USA. C.H.
Beck Wissen.
135 Seiten.
9,95 Euro.

BUCHTIPP
ZUM JUBILÄUM

1968 in den Ländern
des Westens

Sie leben in den Tag hinein
und widersetzen sich dem
Kriegseinsatz in Vietnam:
Das im April 1968 am New
Yorker Broadway uraufge-
führte Musical „Hair“
bringt den Geist des Pro-
testjahres mit charismati-
schen Songs, die zu Hits
avancierten, auf den Punkt.
Das Stück um Claude Hoo-
per Bukowski, die junge
Sheila und ihren Freund
Berger machte aus der Hip-
pie-Kultur und ihrem Look
ein Massenphänomen. Das
Musical ist inzwischen
zum Welthit geworden und
wird an vielen Orten nach-
gespielt – unter anderem
auch am Musicaltheater
Bremen (Foto: dpa). lü

1968 UND
DIE KUNST

Musical „Hair“: Hits
gegen den Krieg

Apo – selbst heute klingen
diese  Buchstaben noch
kämpferisch.  1966 hatten
sich   CDU/CSU und  SPD
zur Großen Koalition zu-
sammengeschlossen. Dies
hatte zur Folge, dass von 
518 Sitzen im Bundestag
468 Sitze von Großkoalitio-
nären besetzt waren. Die
FDP als Oppositionspartei
hatte 50 Sitze  – weniger als
zehn Prozent. Vor allem die
studentischen Gegenbewe-
gungen fühlten sich  wenig 
vertreten. So kam es, dass
ihr  Wortführer, der Berli-
ner Student Rudi Dutsch-
ke,  1966 zur „außerparla-
mentarischen Opposition“
rief.  Kurz drauf begann die
Apo, Position zu beziehen,
etwa gegen den Vietnam-
krieg. mhs

DAS LEXIKON
DER 68ER

Apo – Opposition
ohne Wahlauftrag

Seine Mitschüler erkann-
ten früh, was in dem 16-
jährigen Herbert Ernst
Karl Frahm aus Lübeck,
besser bekannt als Willy
Brandt, steckte:  1929, kurz
nachdem Herbert in die So-
zialistische Arbeiterjugend
eingetreten war, nannten
sie ihn bereits „Politiker“.
Ebendies sollte der spätere 
Außenminister, SPD-Bun-
deskanzler und Friedens-
nobelpreisträger Willy
Brandt  zeitlebens bleiben.
Geboren am 18. Dezember
1913 in Lübeck, wuchs der
Sohn einer Verkäuferin bei
seinem Großvater auf.
Nach der Machtergreifung
floh er nach Norwegen, stu-
dierte Geschichte und ge-
riet  kurzzeitig in deutsche
Kriegsgefangenschaft.
Nach dem Krieg kehrte
Brandt zurück.  1968 war er
nicht nur Parteivorsitzen-
der der SPD, sondern auch
Außenminister und Vize-
kanzler in der Großen Koa-
lition unter Kurt Georg
Kiesinger. Unter dem Mot-
to „Wandel durch Annähe-
rung“ leitete Brandt eine
von Versöhnung und Ent-
spannung geprägte  Ostpo-
litik ein. 1969 wurde
Brandt erster sozialdemo-
kratischer Bundeskanzler,
sein „Kniefall in Warschau“
ist  unvergessen. Für seine
Versöhnungspolitik erhielt
er 1971 den Friedensnobel-
preis. 1974 trat Brandt in-
folge der Guillaume-Affäre
zurück.  Brandt starb am 8.
Oktober 1992. Der „deut-
sche Kennedy“ gilt als einer
der charismatischsten Poli-
tiker überhaupt. mhs

PERSONEN
DES JAHRES

Willy Brandt Foto: dpa

Alexander Dubcek, gebo-
ren 1921 in Uhrovec in der
Westslowakei und seit sei-
ner Jugendzeit politisch
aktiv, hatte sich viel vorge-
nommen, als er am 5. Janu-
ar 1968 zum ersten Sekre-
tär des Zentralkomitees
der Kommunistischen Par-
tei der Tschechoslowakei
gewählt wurde: Nichts we-
niger als einen „Sozialis-
mus mit menschlichem
Antlitz“ hatte er für sein
Heimatland im Sinn. Die
im April 1968 neu gebildete
Regierung unter Oldrich
Cernik leitete eine Fülle
von Reformen ein. Doch
die neu gewonnene Frei-
heit und die Zeit liberaler
Ideen währten kurz: Im
August 1968 wurde der
Prager Frühling gewaltsam
niedergeschlagen – durch
Truppen des Warschauer
Paktes. Dubcek, mittler-
weile weltweit bekannte
Symbolfigur der Bewe-
gung, hatte noch lange im
belagerten Parlamentsge-
bäude in Prag ausgeharrt,
am Ende wurde auch er
verhaftet. Kaum zwei Jahre
später hatte Dubcek alle
Ämter verloren, die folgen-
den Jahre arbeitete er als
Fuhrpark-Aufseher eines
Forstbetriebs. Aber der
Traum des ehemaligen Un-
tergrundkämpfers blieb,
und fast zwanzig Jahre spä-
ter sollten seine Visionen
neuen Schwung bekom-
men: Aktiv beteiligte er
sich an der gewaltfreien
samtenen Revolution, mit
der nun tatsächlich ein Re-
gimewechsel vom soge-
nannten Realsozialismus
hin zur Demokratie gelin-
gen sollte. Dubcek, mittler-
weile rehabilitiert und Prä-
sident des Bundesparla-
ments, wurde kurz darauf
unerwartet aus dem Leben
gerissen. Am 7. November
1992 starb Dubcek an den
Folgen eines schweren Ver-
kehrsunfalls. mhs 

WAS SONST
NOCH GESCHAH


